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... immer wieder Landarzt


Vorwort
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Ich habe sowohl von meinen medizinischen Lehrern, aber auch von meinen Patienten sehr viel gelernt. Deswegen möchte ich mit einer Geschichte aus der Praxis anfangen. Einen 90-jährigen Patienten besuchte ich regelmäßig alle 2-3 Wochen. Einmal fragte ich ihn, wie es denn seinem Enkel gehe, der wenige Tage zuvor in der Praxis gewesen war. Der alte Mann meinte:


„Herr Doktor, ich weiß net. Ich frach auch net.


Dann wern ich auch net aageloche.“


Diese Weisheit hat mich sehr beeindruckt und war auch eine Richtschnur für mein ganzes Leben.


Ich habe bewusst für mich die Position eines Landarztes gewählt. Hier hatte ich eine große Therapiefreiheit, war unabhängig von irgendwelchen Vorgesetzten und konnte in der Medizin das machen, was ich für richtig hielt.


Dabei sind mir auch viele Fehler passiert, besonders in den ersten Jahren. Denn ich kam aus der Spezialabteilung einer Klinik und hatte sehr wenig Ahnung, was mich in einer Landpraxis erwartet. So hatte ich zwar viele intravenöse Spritzen gemacht und Infusionen angelegt, aber nie eine intramuskuläre Injektion, die mit zu dem ersten gehört, was eine Krankenschwester oder eine Arzthelferin lernt und was man natürlich von jedem Arzt erwartet. Prompt habe ich auch die erste intramuskuläre Injektion nur teilweise in das Gesäß meines Patienten injiziert. Ein Teil der Flüssigkeit ging daneben. Das war mir natürlich peinlich. Aber der Patient hat es möglicherweise gar nicht gemerkt.





Eine Landpraxis in der damaligen Zeit ließ sich nur mit Hilfe einer geduldigen Partnerin führen. So bin ich meiner Frau sehr dankbar, dass sie alle meine medizinischen Entwicklungswünsche geduldet und gefördert hat, und dass sie unsere Kinder im wesentlichen allein großzog. Ich war zwar körperlich zu Hause, aber in Gedanken immer bei der Medizin, zuerst nur in der Praxis, später auch zusätzlich in der Klinik. Eine Familie, in der sich der Vater auch um die Anliegen und die Erziehung seiner Kinder kümmert, hatten wir eigentlich nicht. Denn ich war (und bin) mit der „Medizin verheiratet“, gemäß dem Schlager „nun heirat doch Dein Büro“.


Für die Patienten hat das Vorteile, für die Familie viele Nachteile. Ich habe mich aber immer damit getröstet, dass es vielen Ärzten ähnlich ging, wenn ihr Beruf gleichzeitig ihre Berufung war. Das war (und ist) das Schicksal vieler Arztfrauen, wenn für die Männer der Beruf eine Leidenschaft war (die Leiden schafft). Heute hat sich vieles geändert. Und meine Frau meint, in der heutigen Zeit hätte ich mich nicht so um meinen Beruf kümmern können. Eine „moderne“ Frau wäre mir schon längst weggelaufen. Damit hat sie sicher Recht.


Nach einem meiner ersten Besuche eines Kongresses in Freudenstadt im Schwarzwald fuhr ich mit einem älteren Kollegen mit der Bahn nach Hause. Er meinte:


„Na, Herr Kollege, wenn Sie jetzt nach Hause kommen,


freut sich die ganze Familie.


Wenn sie in zwei Jahren nach Hause kommen,


freuen sich die Kinder und ihre Frau sagt:


„Bist du endlich wieder zurück!“


Und nach weiteren zwei Jahren freut sich nur noch der Hund.“


So habe ich es auch erlebt. Es ist das Schicksal jener, die nur für ihre Leidenschaft leben. Meine Frau sagte oft, ich hätte nicht heiraten sollen. Aber dann wäre mein Leben auch unvollständig gewesen und es hätte das Verständnis für viele Situationen meiner Patienten gefehlt. So konnte ich in Familiendingen wenigstens etwas mitreden.


Wir Menschen sind immer auf der Suche nach dem für uns idealen Weg. Und wenn wir ein Stück dieses Weges geschafft haben, dann tun sich neue Ausblicke auf, von denen wir glauben, dass sie uns weiterhelfen zum Erreichen innerer Ruhe, Zufriedenheit und Gelassenheit. Jeder Mensch strebt nach seinem Glück. Aber es ist unser Ziel, dass wir dieses Glück im Einverständnis mit unserer Umwelt, unserer Familie, den Nachbarn, den Freunden und allen Personen, die uns kennen, erreichen. Nur dann haben wir wirklichen Frieden im Herzen.
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Wie alles begann





Geboren bin ich 1938 vor Kriegsbeginn auf einem Gut im sog. „Korridor“, einem Gebiet, das 1920 von Deutschland abgetrennt und an den neu gegründeten Staat Polen gegeben worden war. Diese Geschichte hat mein Vater Hans Freiherr von Rosen in seinem Buch „Grocholin – ein deutsches Gut in Polen“ sehr genau beschrieben.


Meine Kindheit war sehr glücklich und unbeschwert. Ich hatte noch fünf Geschwister, drei ältere und zwei jüngere. Mein Vater besaß ein großes Gut, ca. 1200 Hektar, 50 Pferde, 80 Kühe, 500 Schweine und 1000 Schafe. Dazu viele Angestellte im Haus, ein Kindermädchen für die kleineren Kinder und viele polnische Arbeiter auf dem Gut. Meine Eltern waren sehr sozial eingestellt und bauten bereits 1942 Häuser für die polnischen Familien. Allerdings wurden diese Häuser 1943/44 den „Schwarzmeer-Deutschen“, die aufgrund der Kriegsverhältnisse in das „Reich“ ausgesiedelt worden waren, zur Verfügung gestellt.


Vom Krieg haben wir dort fast gar nichts mitbekommen. Mein Vater war „an der Front“, um Deutschland gegenüber den Russen zu verteidigen. Wir hatten „Einquartierungen“ von Städtern aus Berlin und anderen bombardierten Städten. Das hat mich als Kind aber gar nicht interessiert. Wir haben viel im Park gespielt, stromerten überall herum und waren uns selbst überlassen, sobald wir ins schulpflichtige Alter kamen.


Eine Geschichte ist noch interessant, weil sie eine Vorstellung davon gibt, warum ich später als längst erwachsener Mann ein begeisteter Marathonläufer wurde. Eine Tante von uns hütete im Park meinen 9-jährigen Bruder und mich Sechsjährigen. Um sich etwas zu erholen, schickte sie meinen Bruder auf eine ca. 200 m lange Runde vor unserem Haus zum Laufen. Als ich das sah, fragte
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Das Gutshaus Grocholin


ich sie, ob ich auch laufen dürfe. Natürlich gab sie mir die Erlaubnis. Mein Bruder hatte aber nach einer Runde genug. Ich, der Sechsjährige, lief 17 Runden, also ca. 3,4 km, und habe vermutlich nur aufgehört, weil es meiner Tante etwas unheimlich wurde und sie mich „aus dem Rennen“ nahm.


Zu dieser Tante hatte ich wohl ein besonders gutes Verhältnis: Folgende Geschichte ist überliefert, obwohl ich selbst mich nicht daran erinnern kann. Sie ist auch nicht wirklich wichtig, aber sehr lustig. Ich ging als Fünfjähriger mit dieser Tante spazieren und soll zu ihr gesagt haben:


„Tante Otti, darf ich Dir mal etwas sagen?“


„Natürlich darfst Du das“, war ihre Antwort.


Darauf ich: „Ich möchte gern mal zu Dir „Alte Sau“ sagen“.


Was daraufhin passierte, weiß ich nicht. Vermutlich hat sie laut gelacht und das meiner Mutter weitererzählt.


Wie naiv die Menschen in unserer Gegend auch gegen Ende des Krieges waren, zeigt folgende Geschichte. Am 13. Januar 1945, als die Russen schon Warschau eingenommen hatten, wurde auf unserem Gut noch eine große Jagd mit vielen unserer Nachbarn veranstaltet und 144 Hasen geschossen. Acht Tage später, am 21. Januar, begann unserer Flucht. Fast alle Flüchtlinge wurden von den Russen „überrollt“ und sie mussten in ihre Heimatorte zurückkehren. Viele verloren dabei ihr Leben, kamen in Lager, wurden krank oder hatten andere schreckliche Erlebnisse. Nur meine Mutter mit unserem Guts-Treck, den Deutschen, die auf unserem Gut lebten, konnte sich und uns vor den Russen retten, weil sie als Einzige nachts keine Rast machte, sondern 48 Stunden lang nach Westen fuhr, um möglichst bald die Oder zu erreichen. Erst dort fühlte sie sich ein klein wenig sicher. Dabei herrschten im Januar 1945 Temperaturen von minus 25-30 Grad. Die Straßen und Wege waren voller Schnee und vereist. Zusätzlich zu den Tausenden von Flüchtlingen war auch das deutsche Militär auf den gleichen Wegen unterwegs. Und es gab kaum Rastmöglichkeiten in den Dörfern. Diese Leistung meiner Mutter geht über meine Vorstellung, sie erscheint mir auch heute noch “übermenschlich“. Sie hatte nur deswegen die Kraft dazu, weil sie ihre Kinder retten wollte. Auch diese Geschichte ist in dem oben genannten Buch meines Vaters enthalten. Nach meiner heutigen Sicht hat sie durch Höchstkonzentration die Kräfte des Universums/Gott gebündelt und dadurch die Materie verändert.


Über mehrere Stationen landeten wir im November 1946 in Hessen nördlich von Frankfurt in der Nähe eines alleinstehenden Hofes. Mein Vater war frühzeitig und unversehrt aus dem Krieg zurückgekehrt, hatte uns im Sommer 1945 bei Braunschweig gefunden, und eine alte Wildscheune zu einer notdürftigen Bleibe für seine Großfamilie ausgebaut. Wir lebten ärmlich am Rande eines großen Waldes, der für uns Kinder ein wunderbarer Spielplatz war. Dort wuchs ich weitgehend sorgenlos auf und hatte nicht das Gefühl, dass ich irgendetwas Wertvolles verloren hätte. Ich fühlte mich wohl im Wald, in der Schule, auf dem Fußballplatz, versuchte auch, mich vor der häuslichen Arbeit zu drücken und war wohl im Großen und Ganzen immer „guter Dinge“. Aber ich war ein Träumer. Meine Eltern meinten, ich könne keinen vernünftigen Beruf ergreifen. Höchstens Pfarrer oder Geologe kämen als Berufe in Frage, weil ich darin kein großes Unheil anrichten könne.


So machte ich 1957 mein Abitur, mehr schlecht als recht, und ging dann für drei Jahre zum Militär, weil mir nichts Besseres einfiel. Am Ende dieser drei Jahre hatte ich ganz plötzlich eine echte „Erleuchtung“. Es war mir plötzlich innerhalb einer Sekunde klar, dass ich Medizin studieren musste. Es kam überhaupt nichts anderes in Frage. Meine Mutter war entsetzt. Mein Vater stellte fest, dass er gezwungen war, mein Studium zu finanzieren, was ihm wirklich nicht leicht fiel, weil seine Finanzen bei der großen Familie natürlich angespannt waren. Erfreulicherweise bekam ich nach drei Jahren beim „Bund“ eine Abfindung, mit der ich die Hälfte meines Studiums selbst bezahlen konnte.
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1938 – Meine Eltern und älteren Geschwister


So fing ich in Münster an, einer Universität, die mich trotz meines schlechten Abiturzeugnisses für das Medizinstudium zuliess. Andere Universitäten hatten mich deswegen abgelehnt. Ich studierte zwei Semester in Münster, absolvierte dort die erste Prüfung, das Vorphysikum, und ging dann an die Westberliner medizinische Fakultät im „Westend-Krankenhaus“. Dort legte ich das Physikum ab, ging danach für ein Semester nach Lausanne und studierte dann wieder in Berlin. 1966 bestand ich das Staatsexamen, erwarb im gleichen Jahr den Titel Dr. med. mit einer Dissertation über „Doppelkarzinome“, also Menschen, die zwei verschiedene Krebserkrankungen durchmachen mussten, und fing meine medizinische Laufbahn im Jüdischen Krankenhaus in Berlin-Wedding an. Dort blieb ich bis zum Frühjahr 1971, nur unterbrochen durch jeweils einige Monate auf einer gynäkologischen sowie einer urologischen Station und einem halben Jahr Kinderklinik.


1969 wurde ich zum erstem Mal auf Naturheilkunde aufmerksam durch einen Artikel, den ich im „Deutschen Ärzteblatt“ las. Ich war damals bereits 31 Jahre alt, seit drei Jahren an einer Klinik tätig und hatte mich nie für etwas anderes als für meine übliche Arzttätigkeit interessiert. Naturheilkunde war mir bis dahin völlig gleichgültig.


Mein großes Glück war, dass ich in Berlin einen Arzt, Dr. Wilhelm Hänisch, fand, der auf einem Teilgebiet der Naturheilkunde, der Neuraltherapie nach Huneke, tätig war und für mich unfassbare Erfolge vorweisen konnte. Meine Frau erzählte mir später, wenn ich bei diesem Arzt hospitiert hatte, dass ich erst Stunden später anfing, darüber zu sprechen. Ich war einfach „sprachlos“ wegen der unglaublichen Besserungen und Heilungen, die mit dieser Therapie möglich waren und von denen ich bis dahin nie etwas gehört hatte. Im Gegenteil: Mein damaliger Chef machte sich über die Therapie noch lustig.


Ein Beispiel für diese Erfolge möchte ich hier bringen, weil es mitentscheidend für meine Zuwendung zur Naturheilkunde war. In der Praxis von Dr. Hänisch wurde ein 17-jähriger Junge nur mit Injektionen an den Hals, die Schläfen und die Kopfhaut behandelt. Das Medikament hieß „Impletol“, eine Mischung des Lokalanaestheticums Procain und Coffein, und kostete pro Behandlung nur ca. 50 Pfennig, also sehr wenig. Die Behandlung selbst erfolgte kostenlos, weil der Junge und seine Mutter arm waren. Der Grund für die Therapie, die dieser Junge problemlos über sich ergehen ließ: Er war mit drei Jahren an einer Meningo-Encephalitis, einer Gehirnhaut-Gehirnerkrankung, erkrankt und völlig verblödet und damit ein 100%iger Pflegefall: Er konnte nicht allein essen, sich nicht anziehen, nicht allein auf die Toilette gehen und er konnte nicht sprechen. Nach 1 ½-jähriger Behandlung mit den oben erwähnten einfachen Injektionen war aus dem totalen Pflegefall ein Hilfsarbeiter geworden: Er konnte allein essen, sich anziehen, auf die Toilette gehen, sprechen und er konnte arbeiten.


Ich habe diesen Jungen nur einmal gesehen. Was aus ihm geworden ist, weiß ich nicht. Vielleicht hat es Dr. Hänisch noch geschafft, dass er wieder völlig normal wurde. Aber allein schon die Tatsache dieser Entwicklung mit einer ganz einfachen, extrem preiswerten, unschädlichen Methode hat mich so beeindruckt, dass mir klar wurde, dass mit guten naturheilkundlichen Methoden sog. „Wunder“ produziert werden können, nicht durch Zufall, sondern durch konsequente und intelligente Arbeit. Mein Weg war vorgezeichnet.


Im Jüdischen Krankenhaus hatte ich vorwiegend auf einer Abteilung für Alkoholiker gearbeitet. Das Wichtigste, was ich von dort mitnahm, war, dass ich mich nicht mehr über Patienten ärgerte, die meine gut gemeinten Ratschläge in den Wind schlugen, einige Monate später wieder bei uns landeten, oft im Delirium, einer lebensgefährlichen Erkrankung, und die trotzdem gewissenhaft und mit großem Einsatz aus dieser gefährlichen Lage heraus geholt werden mussten.


Auch hiervon möchte ich eine Geschichte erzählen, die mich sehr nachdenklich gemacht hatte und mir auch die Grenzen unserer Therapie aufzeigte.


Ein schwer kranker Alkoholiker kam immer wieder im Delirium in unsere Notaufnahme. Mit viel Mühe haben wir es geschafft, ihm immer wieder das Leben zu retten und seine Gesundheit einigermaßen wiederherzustellen. Nach der Akutbehandlung folgte bei uns eine Art stationäre Reha-Kur, in der die Patienten über die Alkoholkrankheit, Leberschäden, Gehirnschäden, soziale Konsequenzen usw. aufgeklärt wurden. Unser Patient versprach jedes Mal „hoch und heilig“, dass er nie mehr trinken würde. Wir könnten uns 100%ig auf ihn verlassen.


Nach wenigen Wochen war er wieder betrunken und einige Monate später landete er im Delirium in unserer Klinik. So ging das einige Male. Eines Tages hörten wir, er wäre „trocken“. Wir fragten nach, wie das zustande gekommen war und hörten folgendes: Unser Patient war eines Tages betrunken wieder zu einem Treffen der „Anonymen Alkoholiker“ gegangen. Dort sagte ihm ein anderer inzwischen trockener Alkoholiker: „Du bist ein Idiot. Du säufst doch Gift.“ Diese wenigen Worte hatten bei unserem Patienten gezündet und eine totale Veränderung seines Lebens verursacht. Unsere früheren akademischen Bemühungen hatten nicht viel bewirkt. Das „richtige Wort, zur rechten Zeit, am rechten Ort“ hatte für ein Wunder gesorgt.
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